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Mit der gleichen Aufgabe haben auch die beiden an-
deren Steinmetz-Azubis Julian Feldmann und Elias 
Bergk mal angefangen. Sozusagen als Einstiegsritual 
in einen ganz besonderen Handwerksbetrieb  – die 
Kölner Dombauhütte. Beide sind schon im ersten und 
zweiten Lehrjahr und daher längst mit komplizier-
teren Werkstücken befasst. Aber auch sie sind noch 
Neulinge in einem Metier mit einem speziellen Auf-
trag: die aus dem Mittelalter gewachsene und über 
Jahrhunderte weitergegebene Handwerkstradition zu 
lernen und in die nächste Generation zu tragen.

Die Kölner Dombauhütte bietet derzeit fünf jungen 
Menschen einen Einstieg ins Berufsleben: Neben Juli-
an und Elias machen im Schatten des Doms zwei wei-
tere Azubis ihre ersten Erfahrungen als Schlosser und 
Schmied. Und auch die Schreinerei beschäftigt einen 
weiblichen Lehrling.

Dombaumeister Peter Füssenich ist stolz auf das „ein-
zige noch brennende Schmiedefeuer in der Kölner 
Innenstadt“. Die Dombauhütte als Ausbildungsbetrieb 
hat für ihn nichts mit Nostalgie zu tun. Der gelernte 
Architekt und Denkmalexperte weist darauf hin, dass 
der Kölner Dom zu Recht Weltkulturerbe ist. 

Die Dombauhütte als Ausbildungs
betrieb hat nichts mit Nostalgie zu tun.

Eigentlich dauert es noch ein paar Wochen, bis der 
neue Auszubildende seine Stelle anfangen soll. Aber 
sein erstes Stück Arbeit wartet schon auf ihn in der 
Werkstatt  – so groß wie zwei Bierkästen und mit 
Moos und Flechten behaftet. Aus dem Rohblock aus 
Kalkstein soll der neue Lehrling einen Quader hauen – 
schön nach alter Handwerksart mit Klöpfel und Spitz-
eisen.

Immer wichtiger werde aber auch das „immaterielle 
Kulturerbe“, das sich mit dem im Jahr 1248 begonne-
nen Bau verbinde: eben der Erhalt der historischen 
Handwerkstechniken.

Das Urtypische am Handwerk

„Hand-werk“ versteht der Dombaumeister ganz wört-
lich. „Die Oberfläche eines Steins mit Muskelkraft zu 
bearbeiten  – eine solche Aufgabe gibt es nur selten 
in normalen Steinmetzbetrieben“, so Füssenich. „Wir 
versuchen zu vermitteln, wie Menschen früher die Ar-
beit gemacht haben“ – zumal gerade das Mittelalter so 
wenig Schriftliches über sein Know-how hinterlassen 
habe und das meiste Wissen aus den Gebäuden abge-
lesen werden muss.

Julian weiß konkret, was das bedeutet. „Das Urtypi-
sche am Handwerk kriegen wir beigebracht“, betont er 
und zeigt auf die Aufgabe, die ihm sein Meister zuge-
wiesen hat. Er soll einem eckigen Basaltstein ein rund-
liches Profil verpassen. Ein Geduldsspiel. Zunächst 
wandert der Meißel Millimeter für Millimeter zwei 
eingezeichneten Linien entlang, wo sich allmählich 
Hohlkehlen zeigen. Das überstehende Gestein dazwi-
schen wird sodann Stück für Stück mit einem Spitz-
eisen abgetragen. Immerhin ist Basalt ein „dankbarer 
Stein“, findet Julian. Ganz anders erlebt er den Sand-
stein. „Bei dem bricht sofort eine Ecke weg, wenn du 
zu hart draufhaust.“

Ein Gefühl für den Werkstoff zu bekommen, darum 
geht es auch in der Schmiede, wo Felix (20) und Marc 
(21) arbeiten. Wenn sie Meißel für die Steinmetze, Git-
ter für einen Altar oder einen Handlauf schmieden, 
dann müssen auch sie darauf aufpassen, dass ihnen 
das Metall nicht zu heiß wird und der Kohlenstoff 
nicht verbrennt. „Das sieht dann verhunzt aus und hat 
keine Haltbarkeit“, berichtet Marc von seinen Anfän-
ger-Erfahrungen. Wie die Steine verlangt auch Metall 
den richtigen Kraftaufwand, wenn es in Form geschla-
gen wird und nicht plötzlich doppelt so breit ausfallen 
soll als gewünscht. 

Echtes Hand-Werk
Text: Andreas Otto, Fotos: Harald Oppitz

Der Kölner Dom gehört zum  
Weltkulturerbe. Schützenswert findet 

Dombaumeister Peter Füssenich  
aber auch die alten Handwerks

techniken zum Erhalt der Kathedrale, 
die für ihn zum immateriellen  
Kulturerbe gehören müssten.

21 3

1   Von außen ganz nüchtern: die Kölner Dombauhütte

2   Mit Knüpfel und Schlageisen wird in der Werkstatt eine 
Kante in einen Steinblock geschlagen

3   Der Knüpfel und das Schlageisen sind das traditionelle 
Werkzeug der Steinmetze, das auch die Auszubildenden an 
der Dombauhütte zu beherrschen lernen
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hütte. Und natürlich wird dazu bei aller Traditions-
verbundenheit auch neue Technik eingesetzt. So hat 
sich Steinmetz-Azubi Elias die Ohrenschützer aufge-
setzt, um sich vor dem Lärm des Druckluft-Meißels 
zu schützen, mit dem er die Fläche eines Sandsteins 
bearbeitet. Dieser soll einmal als unterstes Element 
eines Türmchenaufbaus dienen. 

Tanja Pinkale weiß, wie mit dem modernen Laser altes 
Gestein gereinigt werden kann. Der Strahl verdampft 
den schwarzen Schmutz bis auf die unterste Patina-
schicht und bewahrt so die originale Oberfläche des 
Steins. Auch die 27-Jährige hat in der Kölner Hütte als 
Steinmetzin gelernt und erreichte vor fünf Jahren mit 
ihrem Abschluss den ersten Platz bei der örtlichen 
Handwerkskammer und den zweiten Platz auf Lan-
desebene. Seitdem arbeitet sie an ein und derselben 
Baustelle am Dom: dem Michaelportal. Es liegt an der 

Seite zum Bahnhof hin und versteckt sich derzeit. Ein 
mit einer Plane eingepacktes rund 18 Meter hohes Ge-
rüst verdeckt den Blick auf ein Handwerker-Treiben, 
das typisch für die Kathedrale ist.

Neben Witterungsschäden sind hier noch alte Kriegs-
treffer zu beseitigen. 215 Figuren zählt das Portal. Wie 
ein Zahnarzt Karies entfernt, so tragen Pinkale und 
ihre Kollegen brüchiges Gestein ab. Kleine Fehlstellen 
schließen sie mit Steinergänzungsmasse und große 
Löcher mit eigens angefertigten Ersatzsteinen. Immer 
wieder sind für den Patienten neue Puzzlestücke an-
zufertigen – und zwar nach den ursprünglichen Vor-
gaben und mit den originalen gotischen Zierelemen-
ten. Dübelanker setzen und mit Harz verkleben oder 

Fingerspitzengefühl braucht auch Anna Meier in der 
Schreinerei. Sie und die anderen drei Mitarbeiter 
kümmern sich um die kleinen grauen Türen in den 
Obergängen und im Dachbereich des Doms, der nach 
jahrhundertelangem Baustopp vor 175 Jahren bis zur 
Vollendung weitergebaut wurde. 300 solcher Massiv-
holztüren verteilen sich auf die Kathedrale und halten 
Durchzug und Tauben ab. Regenwasser setzt immer 
wieder dem Material zu und erfordert Reparaturen 
oder gar Neuanfertigungen. 

Originalsubstanz bewahren 

Möglichst viel Originalsubstanz bewahren und nur das 
Marode ersetzen – diese Maxime gilt in der Dombau-

Möglichst viel Originalsubstanz 
bewahren und nur das Marode 

ersetzen – diese Maxime gilt in der 
Dombauhütte.

Fugen mit Mörtel ausfüllen – die Renovierung des Por-
tals ist ein Riesenaufwand, der viel Zeit erfordert. 

Aber Tanja Pinkale mag es, diese Detailverliebtheit 
der Gotik zu erhalten. Wann das Portal mal fertig sein 
wird? Sie wagt keine Prognose. Ganz sicher aber wird 
die Baustelle ihre nächsten Jahre begleiten. Sie will ein 
Studium zur Restauratorin absolvieren – und neben-
her noch ganz praktisch mit dem überlieferten Hand-
werk ihren Lebensunterhalt verdienen.

4

6

4   Steinmetze der Dombauhütte Köln setzen einen 
erneuerten Stein in die Fassade des Michaelsportals ein

5   Figuren am Portal des Kölner Doms. Ein Teil der Baldachine 
ist verwittert und wird in der Dombauhütte erneuert.

6   Azubi Julian Feldmann prüft mit der Hand eine Rundung 
an einem Steinblock

7   Immer etwas zu tun: Allein am Michaelportal haben die 
Steinmetze noch Arbeit auf Jahre.

75
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Religiöse Kunst auf Bestellung
Text, Fotos: Günter Schenk

Muttergottes-Figuren, Heilige und sogar Päpste ste-
hen in der kleinen Werkstatt in Sankt Ulrich im Südti-
roler Grödnertal, wo seit Jahrhunderten Holz zu Kunst 
wird. Es ist die Werkstatt der Perathoner, der größten 
Holzschnitzer-Familie im Tal. Seit vier Generationen 
formen sie Zirbel- und Lindenholz zu Skulpturen und 
Figuren: zu religiöser Kunst auf Bestellung. 

Herbert ist einer der Schnitzer, der gerade an einer 
Josef-Figur mit seinem Sohn im Arm Hand anlegt. Wie 
ein Teppich liegen die Holzspäne zu Füßen des Mitt-
sechzigers, neben ihm auf einem Tischchen zahlrei-
che Schnitzmesser. Vom Vater hat er das Handwerk 
gelernt, so wie alle in der Familie.

Wie viele Hundert andere Schnitzer im Grödnertal 
gründeten auch die Perathoner Ende des 19. Jahrhun-
derts ihren Betrieb. Ferdinando hieß der erste Firmen-
chef, der noch heute den Namen des Familienunter-
nehmens bestimmt. Schon im 16. Jahrhundert hatten 
die Menschen in dem damals abgeschiedenen und nur 
über beschwerliche Fußwege erschlossenen Tal be-
gonnen, in gemeinsamer Heimarbeit religiöse Figuren 

und Kinderspielzeug zu fertigen. Produziert wurde im 
Winter, wenn die Feldarbeit ruhte. Im Sommer wurde 
die Ware auf Märkten verkauft.

Aus der Winterarbeit der Bauern wurde im Lauf der 
Jahre für viele Familien ein ganzjähriger Job. Schon im 
späten 18. Jahrhundert war das Kunsthandwerk die 

wichtigste Einnahmequelle im Tal. Nicht nur für die 
Kirchen in den Alpen lieferten die Grödner Schnitzer 
die Ausstattung: Lesepulte, Heiligenfiguren, hölzerner 
Zierrat, meist aber ganze Altäre. Tausende neuroma-
nische, neugotische und neubarocke Kirchen wurden 
von St. Ulrich, Wolkenstein oder St. Christina aus aus-
gestattet.

Auch die Perathoner waren dabei, lieferten Altäre 
nach Österreich-Ungarn oder Italien. Mit Skizzenbü-
chern bereisten ihre Urgroßväter die Lande. Auch mit 
kleinen Modellaltären, die man wie Puppenstuben mit 
Heiligenfiguren bestückte, sodass Pfarrer und Archi-
tekten vorab sehen konnten, was sie in Auftrag gaben.

Bruno ist mit seinen weit über 70 Jahren der Älteste in 
der Familie. Er verleiht den Figuren und Statuen Farbe 
und Glanz. „Zirbelholz“, erklärt er, „verlangt nach kräf-
tiger Farbe.“ Sein Meisterstück steht in der Werkstatt.

„Sakrale Kunst ist die  
mit Ethik und Spiritualität.“

Es ist die original getreue Kopie eines Altares von Hans 
Memling. Ein Triptychon mit dem Jüngsten Gericht, 
vom Original aus dem 15. Jahrhundert nicht zu unter-
scheiden – jedenfalls für den Laien nicht, dem Bruno 
stolz sein Meisterstück zeigt. Zuletzt zierte es eine 
Ausstellung in den Vatikanischen Museen. Jetzt steht 
es wieder in der Werkstatt im Grödnertal und dient 
als Beweis für das Können im Hause Perathoner. Hier 
wird nicht nur geschnitzt, sondern auch gemalt: Öl- 
oder Temperamalereien. Immer mehr Ausstellungen 
zeigen statt der Originale lieber detailgetreue Kopien.

In mehr als 30 Ländern zeugen Kunstwerke und Kir-
cheneinrichtungen heute vom Schaffen der Künstler-
Dynastie: eine Krippe im Dom zu Bergamo, eine fast 
fünf Meter hohe Herz-Jesu-Statue in Padua, eine Ma-
donna mit Kind in Turin, Figuren im Schweizer Schaff-
hausen – und die komplette Ausstattung einer moder-
nen Kirche im friaulischen Gorizia zum Beispiel. Aber 
auch Musikliebhaber lassen ihre Idole gern in St. Ul-
rich in Holz verewigen, wie Büsten von Paganini oder 
Rossini bezeugen.

Im Südtiroler Grödnertal hat 
die Holzschnitzkunst seit dem 
16. Jahrhundert Tradition. Die 

Perathoner gehören zu den größten 
Künstlerfamilien und haben sich 

auf handgefertigte Heiligenfiguren 
spezialisiert. Aber auch ihnen fällt es 

zunehmend schwerer, sich gegen  
billige Imitate zu behaupten.

1 2

1   Herbert Perathoner 
hat die Schnitzkunst von 
seinem Vater gelernt. 
Monatelang dauert 
mitunter die Arbeit an 
großen Statuen.

2   Bruno Perathoner ist 
das Familienoberhaupt 
und der Kunstmaler im 
Traditionsbetrieb. Er 
veredelt die Figuren je 
nach Holzart mit einem 
satten oder zarten 
Farbauftrag.
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Viele aus der Familie Perathoner haben ihr im Eltern-
haus erlerntes Handwerk auf Kunstschulen und Aka-
demien perfektioniert. „In unserer Arbeit“, sagt Her-
bert, „vereinigt sich Kunst und Handwerk.“ „Sakrale 
Kunst“, ergänzt sein malender Bruder, „ist die Begeg-
nung mit Ethik und Spiritualität.“

Musik vom Band beseelt die Arbeit der Schnitzer-Fa-
milie. Barocke Klänge etwa sind es, die Herbert beim 
Zuhauen des Holzes begleiten. Acht Stunden täglich 
steht er meist in der Werkstatt, schließlich steckt in 
den großen Figuren monatelange Arbeit. Eineinhalb 
Monate zum Beispiel hat er an jedem der beiden Päps-
te geschnitzt, die jetzt neben ihm stehen. Wie alle gro-
ßen Statuen sind sie innen hohl, aus vielen Einzeltei-
len zusammengesetzt und dann verleimt. So sind sie 
auch leichter zu transportieren. Das hat Herbert vom 
Großvater gelernt, der als Altarbauer durch Europa 
reiste. „Am schwersten“, sagt Herbert, der Schnitzer, 
„ist immer der Anfang“, wenn es gelte, die Proportio-
nen zu bestimmen. „Da braucht es Erfahrung und ein 
geschultes Auge.“ Genau so wichtig ist auch die Holz-
qualität. Bei den Perathonern kommt nur ganz trocke-
nes Holz zur Verwendung, das fünf Jahre im Schuppen 
gealtert ist – vor allem aus dem Eggental, wo auch die 
Stradivaris ihr Material für ihre weltberühmten Gei-
gen holten.

Alle Erzeugnisse aus dem Hause Perathoner tragen 
das nummerierte Gütesiegel der Handelskammer Bo-
zen. Ein Zertifi kat, das Herkunft und Handarbeit für 
immer bescheinigt. Das Kontrollverfahren ist streng. 
Mindestens zwei Mal, am Anfang und Ende der Arbeit, 
schauen die Kontrolleure nach dem Rechten. Mit dem 
Qualitätszeichen grenzen sich die Perathoner von vie-
len anderen Schnitzern ab, die ihre Figuren von Ma-
schinen fräsen lassen, ein bisschen Farbe drüber sprü-
hen und das Ganze dann auch als Handarbeit billig 
anbieten. „Dagegen können wir nicht konkurrieren“, 

wissen die Perathoner. Auch nicht mit den Materia-
lien, die bei den Billig-Anbietern zum Einsatz kommen. 
Fiberglas, Plastik oder Gips aber sind nicht ihre Sache. 
Sie setzen auf Holz und auch auf Bronze, auf Unikate, 
nicht auf seriell gefertigte Figuren.

Noch kann der Familienbetrieb von den Aufträgen le-
ben. Trotzdem spürt man auch im Grödnertal, wie an 
den Ausstattungen der Kirchen gespart wird. „Auch 
Pfarrer und Architekten rechnen heute knallhart.“ Ih-
ren Optimismus aber lassen sich die Perathoner nicht 
nehmen. Anlass dazu gibt die jüngste Generation, die 
durch neue kreative Ideen von sich reden macht.

3   Geschnitzte Heiligenfi guren sind im 
Gödener Tal auch als Fensterschmuck sehr 
beliebt

4 + 5   Die Heiligenfi guren aus der 
Kunstwerkstatt der Perathoner bestehen 
aus edlem Holz und besten Farben. Deshalb 
haben sie auch ihren Preis. Weil auch in den 
Gemeinden gespart werden muss, wird es für 
den Familienbetrieb immer schwieriger, sich 
gegen Billigprodukte zu behaupten.

3

4

5
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